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Behauptungsversuche in der Provinz. Das 
romantische Multitalent lustinus Kerner. Ein Essay 

1. Einlei tung 

>Provinzielle Weite< i teine Fonnulierung, die eine Spannweite aufzuma­
chen gedenkt zwischen einem Verständnis von Provinz/provinziell al be­
schränkter, stati cher, nicht weltoffener Lebens- und Denkweise und einer 
zwar peripheren Position, die aber gleichwohl ge ellschaftliche und mentale 
Veränderungen ensibel wahrnimmt und kün tleri che, technische und wis-
en chaftliche Innovationen in ihrer ganzen> Weite< zu registrieren und pro­

duktiv zu verarbeiten weiß. Im be ten Fall kann es ogar geschehen, das die 
Provinz die Chance de weit Abgelegenen nutzt, die dort gegebenen Spiel­
räume und Eigenheiten produktiv zu wenden, um damit sogar in Zentrum 
zurückzuwirken. Mit dieser Schlus wendung und der Nennung eines Zent­
rums wird in das Begriffsfeld >provinzielle Weite< eingestandenermaßen eine 
Denkfigur eingeführt, die mit dem Begriffspaar Peripherie und Zentrum um-
chrieben ist. Jurij Lotman hat ein diesbezügliche Modell offeriert, da einen 

dynamischen Au tau ch zwischen einem kontrollierten, hierarchi ch durch­
organi ierten Zentrum und einer offeneren, Spielraum gebenden Peripherie 
vor ieht. lEi t nicht zwingend notwendig der von Lotman im Einzelnen 
au geführten Konzeption und Dynamik zu folgen (ist sie doch mit der An­
nahme eines autoritär hierarchi ch organisierten Zentrums einem spezi­
fi chen ru si chen Erfahrungshorizont in vielem verpflichtet). Man kann 
gleichwohl Lotman Überlegungen al Denkan toß aufgreifen, Peripherie 

und Provinz innovative A pekte abzugewinnen. 
Im Falle einer Eliteau bildung in Württemberg läs t sich der pannungs­

reiche Begriff >provinzielle Weite< mit guten Gründen auf die in der Aufklä­
rung ent tandenen kirchlichen Au bildungsin titutionen, die ogenannten 

Vgl. Jurij M. Lotman: Das dynamische Modell eines semiotischen Systems, in: 

J. M. L.: Kunst als Sprache. Unterwclzlllzgen ~llln Zeichenclzarakter von Litera-
tur und Kunst, hg. von Klaus Städtke, Leipzig 1981, S. 89-110. 
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Seminare (etwa in Blaubeuren, Urach, Maulbronn)2 und ihre universitäre 
Auffanginstitution, auf da theologi che Stift an der Universität Tübingen, 
anwenden. Denn hier wurde durch Auswahl, Schulung, ein au geklügeltes 
Tutorensystem und den Einsatz hervorragender Lehrer und Hoch chullehrer 
die Professionali ierung einer Elite erreicht. Schon allein die Tatsache, dass 
seit 1800 die Abgänger zu einem relativ hohen Prozentsatz nicht das institu­
tionell vorgesehene Pfarramt wählten, läs t e, zu, einerseit den Begriff 
> Weite< zu reklamieren; anderer eits aber bezeugt chon das sprichwörtlich 
gewordene >Ge chmäckle< der Tübinger Stiftler einen gewissen, ihrer Sozia­
lisation geschuldeten, provinziellen Zug.' Doch würde der begrenzte Blick 
auf die Ausbildungsin titution für Theologen, bestehend au Seminar und 
Stift, ein zentrale, innovative> Weite< au zeichnendes Kriterium vernach­
lässigen; gemeint sind die außerinstitutionellen geselligen studentischen Zir­
kelbildungen, die nicht weniger habitusprägend geworden sind als die in­
stitutionellen. Nur so lässt ich die keineswegs nur an das Stift und da 
Theologiestudium gebundene Kontinuität geselliger studentischer Zirkelbil­
dungen erklären. Seit dem päten 18. Jahrhundert konnten ich von Genera­
tion zu Generation im Schatten der Uni ver ität Tübingen derartige Zirkel 
au bilden, der berühmte te um Hölderlin, Schelling, Hegel, päter Waiblin­
ger, Mörike, dann um Wilhelm Hauff, chließlich aber der 1804 ich bilden­
de Zirkel von im Wesentlichen Nichttheologen um Kerner, Uhland, Köstlin, 
Mayer, Tritschler, Schröder, Breslau, später Varnhagen. 

Der erste Abschnitt der folgenden Überlegungen wird sich - speziell im 
Blick auf den zuletzt genannten Kernerkreis - der Frage widmen, welche 
Bedingungen geherrscht haben, da die e Zirkelbildung ein habitusprägen­
des, gesellig-intellektuelles Milieu zu schaffen vermochte, da >provinzielle 
Weite< garantierte. Der zweite Abschnitt wird sich der Zeit nach dem Studi­
um widmen - einer vielfachen Bewährungszeit für den ein tigen Zirkel. Die 
Frage i t: Wird es den Zirkelmitgliedern gelingen, trotz ihrer Bindung an da 
Land Württemberg und an bestimmte Karriererücksichten, die einstmal pro­
grammatisch gepflegte und geforderte >provinzielle Weite< sich zu erhalten? 
Und die Zu atzfrage: Welche Kompensation formen wurden für die ein tige 
Nahkommunikation gefunden? Der dritte abschließende Abschnitt wird sich 

Für detaillierte Informationen zu den niederen theologischen Seminarien, dem 
Landesexamen und dem Stift vgl. Bemhard Zeller (Hg.): Eduard Märike 1804-
1875-1975. Gedenkausstellung zum 100. Todestag im Schiller-Nationalmuseurn 
Marbach am Neckar. Texte und Dokumente, München 1975 (Kataloge zu den 
Sonderausstellungen im Schiller-Nationalmu. eum, 25), S. 51-9I. 
Vgl. Heinz Schlaffer, Dirk Mende: Friedrich Tlleodor Vischer 1807-1887, Mar­
bach a. N. 1987 (Marbacher Magazin, 44, Sonderheft). 
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allein auf Kerner in Weins berg konzentrieren, um das erstaunliche Phäno­
men zu erörtern, auf welche Weise es Justinu Kerner gelang, mit geschärf­
tem Bewu t ein in der Provinz und weitab von der großen Hauptstadt zu le­
ben und doch eine selten erreichte, weltoffene, internationale Plattform 
errichten zu können, kurz, wie es Kerner schaffte, die weite Welt in der Pro­
vinz Weinsberg zu implantieren. 

2. Studentische Zirkel von KernerfUhland: Kreativität, Mobilität und 
Vernetzung 

Die Spezifik der studentischen Zirkelbildungen um 1800 ist an der Distanz 
zu den ver chiedenen Formen land mannschaftlicher tudenti cher Verbin­
dungen abzulesen. Während letztere ausschließlich einer Geselligkeit als Un­
terhaltung, Entla tung, Rekreation und karriereorientierter Bindung sich 
widmeten, zeichnete ich die neuartige Geselligkeit der Zirkel durch einen 
intellektuellen An pruch au , der eigene Performativitätsriten entwickelte 
und zugleich neue Spielräume für ungewöhnliche Korre pondenzen von Ge­
selligkeit und Intimität herstellte. Üblicherwei e chafft Ge elligkeit eine 
Kultur des Miteinanders, die einer eits das Allerpersönlichste ausklammert, 
andererseits in den Grenzen der Unterhaltung und Rekreation verbleibt.

4 
Der 

studentische Zirkel um Kerner und Uhland war anspruchsvoller und grenz­
über chreitender. Auf der einen Seite wurde die Grenze der Ge elligkeit in 
Richtung de Intimen ausgeweitet. 5 Durch Offenlegung eigener Schwächen 
wurden in ympatheti cher Freund chaft das Profil des Anderen be tärkt und 
, eine Schwächen therapeuti ch ge chont (man hat mit guten Gründen in die-
en Zirkeln familiale Kon tellationen, die kompen atori che Funktion hatten, 

wiedererkannt).6 Auf der anderen Seite entsprach diesen identität bildenden 
Empathien nach innen ein exaggeriertes Au agieren der aggre iven und 
lustvollen performativen Möglichkeiten. Die Karikaturen Karl Mayer zäh­
len genauso dazu wie die pantomimi chen Darbietungen eines Gmelins und 

4 Georg Simmel: So-;.iologie der Geselligkeit, in: G. S.: So-;.iologisclze Ästhetik, hg. 

von Klaus Lichtblau, Darm, tadt 1998, S. 191-205. 
Justinu Kerner chreibt zum Beispiel in einem Brief an Köstlin am 1. Januar 
1810: »Seine Verhältnisse griffen tief in die meinigen ein.« Zit. nach Heinz Otto 
Burger: Aus dem Kreise der scJnväbischen Romantik. Unveröffentlichte Briefe 
von lustinus Kerner, in: EupllOrioll 30 (1929), S. 332-365, hier: S. 333. 
V gl. Gerhart von Graevenitz: Eduard Mörike. Die Kunst der Sünde. Zur Ge-
schichte des literarischen Individuwns, Tübingen 1978 (Unter uchungen zur 

deut chen Literaturge chichte, 20). 
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Kerners. Das hierbei ein Normalmaß an geselligem Spaß überschritten wur­
de, hat Varnhagen von En e eigens in seinen Denkwürdigkeiten bezeugt. Jus­
tinus Kerner habe »Wahn innige« »nachmachen« können, »daß man zu-
ammen chaudert«, und obgleich e den Anschein habe, als ob er die nur 

po enhaft beginne, » 0 ist ihm doch im Verlauf nicht po senhaft dabei zu 
Mut.«7 Das Wech elspiel von sympatheti cher Intimität öffnung nach innen 
und parodistischer Übertreibung nach außen chuf eine Kreativitätsatmo­
sphäre, die wenigsten für kurze Zeit zu einem literarischen Zirkel mit einem 
literarisch außergewöhnlich produktiven Kern und einem literarisch interes-
ierten und gelegentlich aktiv mitschreibenden Umkreis führte. Die er poe­

ti ch inspirierte Zu ammen chluss ver chiedenster Talente war möglich, da 
die Mitglieder des Zirkels nicht nur schriftstellerten, sondern zugleich im 
Vorhof literarischer Produktivität aktiv waren. Dazu zählen einmal das Sam­
meln alter verges ener Bücher und zum anderen die theatralen Inszenierun­
gen ver chi eden er Art. Die dabei entwickelten Gruppenrituale waren für alle 
Zirkelmitglieder habitu prägend. Spätesten seit dem Er cheinen des ersten 
Bandes von Des Knaben Wunderhorn (1805) war die Richtung einer Sam­
melleidenschaft der Gruppe klar auf alte Volk literatur ausgerichtet. Ihr qua-
i-religiöses Ritual fand die e Leidenschaft in den Wallfahrten zum Buch­

händler und Nachdrucker Flei chhauer in Reutlingen; das altarartige Archiv 
für die von der Gruppe zu ammengetragenen Bücherschätze bildete ein »äl­
faß«, das im Zimmer Kerners im sogenannten >Neuen Bau(8 aufgestellt war. 
Höhepunkt der literari chen Geselligkeit war die sonntägliche gemein ame 
Lektüre de nur für die Zirkel mitglieder eigen verfas ten Sonntagsblatts.9 

Die einterne Exklusivität erhielt einen Inten ivierungsschub durch die auch 
eine Generationsdifferenz au tragende polemische Abgrenzung nach außen. 
Anlas dazu boten die bi igen und kritischen Angriffe Friedrich Weißer im 
angesehenen Morgenblatt gegen die im Seckendorfschen Alrnanach er chie­
nenen literarischen Elaborate der führenden Poeten des Zirkels, Uhland und 
Kerner. Der Zirkel hatte damit drei poetologische Voraussetzungen geschaf­
fen, die ihm eine bestimmte Spezifität icherten: 

Karl August Varnhagen von En e: Denkwürdigkeiten des eigenen Lebens ( 1785-
1810), hg. von Konrad Fei1chenfeldt, Frankfurt a. M. 1987 (Werke, 1: Bibliothek 
deut cher Klassiker, 22), S. 577. 
Das Martinsstift gegenüber der alten Aula und der Stiftskirche wurde der >Neue 
Bau< genannt. Vgl. Burger: AllS dem Kreise der sclnväbischen Romantik, S. 312. 
Vgl. Bernhard Zeller (Hg.): Das Sonntagsblatt für gebildete Stände. Eine Zeit-
w:hrift der Tiibinger Romantiker, Marbach 1961 (Turmhahn-Bücherei, N. F. 2), 
S.32. 
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1. Vom Maultrommel piel über das Karikaturzeichnen bi zu den Panto­
mimen hatte sich der Kreis ein Formenre ervoir an Improvi ation techni­
ken erarbeitet, aus dem 0 etwas wie die Skizzen- und Schattenspiele entste­
hen konnten. Damit traf der Zirkel auf einen ästhetischen Trend, der im 
Vorwort zu Ludwig Tieck Reisegedichte eines Kranken (1823) zum Au -
druck kommt: »vielleicht i t der Ausdruck des Moments frischer und lebhaf­
ter, al es bei mehr Fleiß die Ausbildung de Verse, oder der hinzugefügte 
Reim und die geordnete Strophe zugelassen hätten«. 10 

2. Mimikry und My tifikation - oder die Übergänglichkeit von Faktum 
und Fiktion - wurde derart virtuos betrieben, dass nicht nur das Fach des 
Komischen in allen Varianten de Satirischen und Burle ken bedient wurde, 
oncrem die Lu t an der bi zur Fälschung gehenden Dissimulation ein pro­

duktive und kreative Element wurde. Die berühmt-berüchtigte Tatsache, 
dass Justinus Kerner nach dem Er cheinen des ersten Bandes von Des Kna-
ben Wunderhorn dem Herau geber Clemens Brentano, also einem Experten 
in Sachen Volkslied, ein selbstverfasste Lied mit Erfolg als im Volk aufge­
fundenes und mitge chriebenes Gedicht unter chieben konnte (Mir träumt 
ich f/ög' gar bange), i t ein Beispiel für einen literari chen Trend, der bei 
Kerner noch de Öfteren begegnet. I 1 E ist nicht von ungefähr, das Johann 
Peter Hebel in einem Brief gerade an Ju tinus Kerner das poetologi che Ge­
heim-Rezept seines Kalenders verrät. Der Wechsel von dem traditionellen 
Titel eines Kalenderboten zu dem von ihm eigens gewählten »Hausfreund« 
erlaube ein Doppeltes: einer eit Vertrauen beim Le er zu chaffen, anderer-
eit ihm dadurch »leichter einen Bären« aufzubinden. 12 Intimität und Mysti­

fikation ind die bei den Schlüsselbegriffe, mit deren Hilfe ein wichtiger Im­
puls für die Kreativität de tudenti chen Zirkels um Kerner, Uhland, Kästlin 
und Mayer ver tändlich wird. Die Lust an der Mystifikation hat mit einer ge­
zielten Grenzver chiebung zwischen Lüge und Poesie bzw. Faktum und Fik­
tion, aber auch mit einer Grenzverschiebung zwi chen Gespenstischem und 
cheinbar Realem zu tun. Der Modetrend der Zeit kam der Poetologie des 

Zirkels in einem weiteren Punkt entgegen: Ihr Metier, lokales Material, 
Anekdoten, Sagen, Ge pen terge chichten und Legenden zu ammeln ver-

10 Ludwig Tieck: Vorwort ::'Ufll dritten Teile, in: Uwe Schweikert (Hg.): Ludwig 
Tieck, München 1971 (Dichter über ihre Dichtungen, 9,1). Bd. 1, S. 299. 

11 [Justinu Kerner:] fustillUS Kerners Briefwechsel mit seinen Freunden, hg. von 
Theobald Kerner, StuttgartlLeipzig 1897, Bd. 1, S. 177,189. 

17 V gl. Günter Oe terle: Der Gerechte als Hausfreund. Differen::.en ::.wisclzen Walter 
Benjamins und Ernst Blochs Deutung des Er::.ählers fohanfl Peter Hebel, in: 
Achim Aumhammer, Hanna Kle singer (Hg.): folzanfl Peter Hebe/und die Mo-
derne, Freiburg i. Br. 2011, S. 59-72. 
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blieb weder im Antiquari chen noch bloß Peripheren, weil ihre poetisch­
lyri che Transkription eben diese antiquarischen Materialien aktuell markt­
gängig machte und weil die Peripherie in der Romantik al poeti che Archiv 
eine Aufwertung geno . Bedingung der Möglichkeit >provinzieller Weite< 
war, dass in der Romantik Lokalität und Universalität zusammengedacht 

werden konnten. 13 

Für die Kon titutionsbedingungen von >provinzieller Weite< kommt noch 
eine weitere historische Spezialität hinzu, die die Forschung eigens hervor­
gehoben hat. Es i t die um 1800 zunehmend einsetzende Mobilität der Stu­
denten. Man hat ogar plau ibel machen können, da die Studenten um 
1800 die Tradition der auf Wanderschaft gehenden Gesellen in mancher Hin-
icht beerbt haben. 14 Nun gilt es hier einzufügen, da der Kreis um Kerner, 

Uhland, Mayer und Köstlin sich von den Zirkeln der Stiftler in einem wich­
tigen Punkt unterschied: Die Mitstreiter dieses Zirkels waren mehrheitlich 
Medizin- und lurastudenten, nicht Theologen. Auf die e Wei e war die In­
tegration eines Auswärtigen zuminde t wahrscheinlicher. In der Tat fand in 
Tübingen der orddeutsche Karl Augu t von Varnhagen als Medizin tudent 
zu einem Teil de Krei e Kontakt, mit ent cheidenden Folgen für die Kon­
stituierung einer >provinziellen Weite< durch Netzwerkbildung nach außen. 
Dieser Integration Auswärtiger ins Binnenschwäbi che musste freilich eine 
Gegenfigur entsprechen, um >provinzielle Weite< zu bewerkstelligen. Lud­
wig Uhland hat in einem Brief vom 11. März 1808 die e Mobilitätspflicht 
auf die Formel gebracht: »Die Dichter rei en«.15 Er führt die auf launig­

humorvolle Wei e au : 

Wenn das Reisen der Zugvögel den Frühling verkündigt, wa läßt das Reisen 
der Dichter erwarten? Gewiß einen ewigen Frühling, das tausendjährige 
Reich. Auch geht die Sage, daß von hier bis Ludwigsburg aus den Chaussee­
steinen unzählige Blumen aufgeblüht seien, [ ... ] daß den PostilIonen die Tu­
lipanen hinter den Ohren hervorwachsen, daß die Schlagbäume zu Regenbo­
gen geworden [ ... ].16 

13 Man vergleiche das Lob abgelegener Gegenden, die fern von großen Verkehrs­
routen gelegen seien, durch die Brüder Grimm: Vorrede, in: Jacob Grimm, Wil­
helm Grimm: Kinder- und Hallsmärclzen. Ausgabe letzter Hand. Mit einem An-
hang sämtlicher, nicht in allen Auflagen veröffentlichter Märchen, hg. von Heinz 
Rölleke, Stuttgart 2009, S. 15-18. 

14 V gl. Heinrich Bosse, Harald Neumeyer: »Da blüht der Winter schön«. Musen-
sohn und Wanderlied um 1800, Freiburg i. Br. 1995. 

15 Kerner: Briefwechsel, Bd. 1, S. 15. 
16 Ebd., S. 15 f. 
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E be teht kein Zweifel, dass die Rei en von Kölle und später von Uhland 
nach Paris,17 am mei ten aber die 14 Monate dauernde Reise Kerner nach 
Hamburg, Berlin und Wien, für die Ausweitung des poet i chen Netzwerk in 
den Norden Deut chlands zu Varnhagens Schwester und deren befreundeter 
Schriftstellerin Amalie Schoppe-Weiße, zu Helmina von Chezy, zu Chamis­
so, Fouque, von Loeben und Stoll kaum zu überschätzen sein dürften. Die 
außerordentliche Bedeutung der Tatsache, dass ein wichtige Mitglied des 
Zirkel, nämlich Kölle, im Nachbarland Baden Legationsrat wurde und auf 
die e Wei e den Kontakt zu Johann Peter Hebel (er figuriert als »Adjunkt« 
im Rheinischen Hausfreund) herstellte, 18 ei zusätzlich erwähnt. 19 Im Unter­
schied zu Uhland, de en Reise nach Paris im Wesentlichen bibliographi-
chen Entdeckungen galt,20 zeitigte Kerner Rei e nach Hamburg und Wien 

eine Erfahrungserkenntnis, die unmittelbar einschlägig wurde für un er 
Thema: >provinzielle Weite<. Angesichts des hohen Niveaus von Marionet­
tentheater und komischem Vorstadttheater in Hamburg formulierte Kerner: 

Hier in der großen Stadt ist, wie ich nun er t recht ein ehe, die Volkspoesie 
zu Hau e. Die Bauern ind schon zu sehr Tragthiere, und haben keine blauen 
Montage. Ach! ich wün chte 0 sehr in einer großen Stadt leben zu können. 
Welch ein Unter chied gegen all dies Hüttenleben! Auf einsamen Bergen und 
in Wäldern kann man kein Volksdichter werden. 21 

Die e Erfahrung der Vorzüge von großen Städten sowie die bald einsetzende 
Erfahrung der provinziellen Abge chnittenheit von Ideenaustau ch und Bü­
chern ollte bei Ju tinus Kerner, der zukünftig in Provinzbereichen Würt­
tembergs, in Welzheim, Wildbad, Gaildorf und Weinsberg, leben, praktizie­
ren und schreiben sollte, ein Bewu t ein für ein Kulturgefälle zwi chen 

17 Ebd., S. 127-142. 
18 

Ebd., S. 98,199. 
19 Keiner der genannten Schriftsteller außerhalb Württemberg dürfte in die er 

Weise für da Thema >provinzielle Weite< so relevant ein wie Johann Peter 
Hebel. Er ist mit lyrischen Beiträgen in den beiden Mu enalmanachen C. u.) ver­
treten. V gl. Kerners Urteil im Brief an Ludwig Uhland, Mitte Augu t 1809: 
»Herrlich ind die Stellen aus Hebel. Liedern«; zit. nach Otto Güntter: Zur 
schwäbischen Romantik. Zwei Briefe von Kerner an Uhland, in: Dichtung lind 
Volkstum 38 (1937), S. 225-242, hier: S. 230. 

20 V gl. Ludwig Uhland: Dichtllngstheoretische Schriften. ~i'issenschaftliche Schrif-
ten. politische Reden und Schriften. Briefe, hg. von Hans-Rüdiger Schwab, 

Frankfurt a. M. 1983 (Werke, 2). 
21 Zit. nach Kar! Mayer: Ludwig Uhland. seine Freunde und Zeitgenossen. Erinne-

rungen, Stuttgart 1867, Bd. I, S. 140. 
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Zentrum und Peripherie chärfen. Seine Tätigkeit als Arzt, Schrift teller und 
Poet lä t ich al Strategie tudieren, in der Peripherie, trotz alledem, >pro­
vinzielle Weite< sich zu erarbeiten. Drei derartige Behauptungs trategien sol­
len im Folgenden extrapoliert werden. Dabei liegt der Akzent auf der Rekon-
truktion von gelingenden und scheiternden Versuchen gleichermaßen. 

3. Schriftstellerische Kompen ation für die lokale Zerstreuung der 
Zirkelmitglieder: ein Almanach 

Es war die erste po t tudentische Behauptung strategie nach der lokalen Zer-
treuung der Mitglieder des Zirkels auf ver chiedene Orte innerhalb de 

Königreich Württemberg. Eine exzes ive Lektüre der Briefe der Zirkelmit­
glieder zeigt, wie stark sie allesamt von der Beschwörung ehemaliger studen­
tisch-geselliger Leben weise zehrten.22 Um allerdings der Gefahr zu entge­
hen, ich gänzlich in no talgisch-melancholischer Erinnerung zu ergehen, 
wurde - wie zur ver chrifteten Kompen. ation - ein Almanach konzipiert.

23 

Gelingen und Scheitern diese Versuch einer in Almanachform praktizierten 
Sympoe ie ist gleichermaßen aufschlu sreich für un ere Themen teIlung. 
Kerner. so stellt sich heraus, ist ein versierter Almanachherau geber und 
-redakteur. So wie einst im studenti chen Zirkel ist er nun der brieflich agie­
rende Animateur,24 Ratgeber und umsichtige Kritiker, der unablä sig Zuar­
beiten aller Art von den Mitstreitern einfordert, ziemlich treng bei der Se­
lektion i t,25 liberal aber in Fragen der Anordnung der Gedichte. Darüber 
hinaus zeichnen sich seine marktstrategischen Fähigkeiten, die . päter noch 
entscheidende Bedeutung erlangen werden, ab. Reklameartig vermag er sei­
ne Freunde auf da zu erwartende Gemeinschaft werk neugierig zu machen 
und die Spannung bis zur Publikation ge chickt zu steigern?6 Die Aufnahme 
des Almanachs beim Publikum war günstig, soda s beim zweiten Almanach 
nicht nur viele der inzwi chen verbeamteten Mitstreiter ihr bisher gehütetes 
P eudonym aufgaben, ondern auch au wärtige Teilnehmer/innen wie Hel­
mina von Chezy und Otto von Loeben die außergewöhnliche Leistung des 
Almanach als »Bunde buch«27 und »Sängerkette«28 feierten. Eine weitere 

22 Kerner: Briefwechsel, Bd. 1, S. 232. 
23 Ebd., S. 108 f., 143. 
24 Ebd., S. 170. 
25 Ebd., S. 146. 
26 Ebd., S. 362. 
27 Ebd., S. 410. 
28 Ebd., S. 307. 
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Folge war, dass der zweite Jahrgang des Almanachs die Namen der Mither­
au geber Uhland und Fouque trug?9 Wäre er - wie vorgesehen - tat ächlich 
bei Campe in Hamburg er chienen, so wäre mit der Teilnahme von Eichen­
dorff, Varnhagen, Fouque, Amalia Schoppe und Helmina von Chezy tatsäch­
lich eine mehr al >provinzielle Weite< etabliert worden. 

Gleichwohl zeigte sich neben der Sonnenseite dieser Sympoe ie auch 
bald die Schatten eite: 3o Ärgernis durch einen selbstherrlichen Nachtrag des 
Korrektors Schwab, Missstimmung über die ungefragte ÜbersteIlung der 
Beiträge von Helmina von Chezy an Hebel,31 Ängste, dass, würde man das 
Korrekturle en einem be timmten Mitstreiter übertragen, dieser dann viel­
leicht die vorgenommenen Streichungen rückgängig machen würde. Da Al­
manachunternehmen kam aber auch deshalb an ein Ende, weil die klagende 
Penetranz de in der Peripherie sitzenden Herausgebers Kerner gegenüber 
einen in der Hauptstadt lebenden und arbeitenden Mitherau gebern uner­

träglich wurde32 und sich zu einem Terror der Freundschaft auswuchs.33 Die 
Klage über die Vernachlässigung durch die Freunde und über ausbleibende 
Briefe dekliniert die ge amte Skala vom Bitten, Betteln, Schmollen, Locken 
bi zur Drohung durch. Daran lässt sich die Angst, in der Peripherie und 
Provinz verge en zu werden, able en. Weltan chauliche und politi che Dif­
ferenzen34 steigerten zunehmend die »Freundschaftsträgheit«. 35 1819 - unter 
dem Druck der »geheimen Polizei« und der Karl bader Be chlüs e - zer­
brach die briefliche und poetische Kompensation des Zirkellebens. Das State­
ment, »keinen Freund« mehr zu haben und deshalb auch keinen An pom zur 
Poe ie,36 mündete bei Kerner in Au wanderung pläne und bei Varnhagen in 
die nüchterne Diagno e, in einer derartig ange pannten Situation ei es bes­
ser zu schweigen.3

? Es war daher in gewi er Wei e kon equent, als der von 
einen Ämtern enthobene Karl August von Varnhagen in einem aus Berlin 

geschriebenen Brief die Inversion von Peripherie und Zentrum kon tatierte: 
»Leb wohl, geliebter Freund! Du mein Tro t und Halt einst in Tübingen! 

29 Ebd., S. 312 . 
.10 Ebd., S. 148. 
31 Ebd., S. 18l. 
32 Ebd., S. 384 f. 
33 Ebd., S. 232, 384 f., 504. 
34 Ebd., S. 498. 
35 Ebd., S. 422. 
36 Ebd., S. 40 . 
37 Ebd., S. 51 -521. 
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Wer hätte damals gedacht, daß auch Berlin mir Tübingen werden könnte! 
Und nun entbehr' ich Dich!«38 

4. Behauptungs- und Markt trategien in der Provinz 

Justinu Kerner hat sich freilich nie allein auf die briefliche und poetische 
Kompensation der Abwesenheit seiner Freunde beschränkt. Er hat vielfältige 
und raffinierte Strategien entwickelt, die Attraktivität der Lokalitäten an der 
Peripherie anzupreisen. Nachdem Freund Mayer ihn gerade besucht hatte, 
schrieb er lockend an Uhland über spezifi che lokale Kurio itäten und Be-
onderheiten: 

Ich werde Dir allerlei Interessante , von dem Mayer nichts sah, präsentiren, 
z. E. einen Hirtenbuben von neun Jahren, der ganze Marionetten. piele mit 
Action hersagt; <:;ehr wilde Gegenden mit Waldmühlen von ganz eigenen 
Menschen bewohnt, die, obald Du in die Thüren eintrittst, Dir Rätsel in Ver-
en und Rätsel in Kreidezügen und Zahlen aufgeben etc. etc. Hierherum i t 

auch ein Bauer, der al Improvisator bessere Verse macht als Weißer [der 
Redakteur am Morgenblatt. G. Oe.] [ ... ]."\9 

Mit welcher My tifikation lu t er die Gerüchteküche in der Stadt Stuttgart 
auf da Ge chehen in der Provinz umzulenken versuchte, zeigen seine Briefe 
an Emma Niendorf und Sophie Schwab während der 48er-Revolution. 

[Februar 1848:] Die Lola Montez kam vorgestern hier an und ich bewahre sie 
in meinem Turm bis auf weitere Befehle von München. Drei Alemannen hiel­
ten dort Wache; es ist mir ärgerlich, daß sie der König gerade zu mir sandte, 
aber es wurde ihm gesagt, die Lola sei be essen und er solle sie nur nach 
Weinsberg senden, den Teufel aus ihr zu treiben. Intere sant ist es immer. Ich 
werde, ehe ich sie magisch-magnetisch behandle, eine starke Hungerkur mit 
ihr vornehmen. Sie bekommt täglich nur 13 Tropfen Himbeerwa ser und das 
Viertel von einer weißen Oblate. Sage es aber niemand! Verbrenne diesen 
Brief!40 

. 8 Ebd., S. 521. 
39 Ebd., S. 317 f. 
40 Zit. nach Otto-Joachim Grüsser: }ustillus Kerner 1786-1862. Arzt - Poet - Geis-

terseher nebst Anmerkungen zum Uhland-Kerner-Kreis und zur Medizin- und 
Geistesgeschichte im Zeitalter der Rornantik, Berlin u. a. 1987, S. 266. 
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[2. April 1848:] Die Lola befindet sich seit voriger Woche bei mir. Sie ist er-
taun1ich abgezehrt. Theobald magnetisiert sie, auch lasse ich ie E elsmi1ch 

trinken. Den Metternich nahm ich in meinem Turm auf, in dem Graf He1-
fenstein vor seiner Hinrichtung durch die Bauern gefangen saß. Da i t ihm 
ominös; es ist ihm unheimlich und mir sein ganzes Wesen unheimlich, be­
sonders ein unverschämtes Liberalthun nun. Er behauptet: Nur ein Wunsch, 
daß Deutschland eine Republik werde, den er immerdar gehegt, habe ihn zu 
dem illiberalen System gebracht; nur so habe sich Deut chland 0 mächtig 
und kraftvoll erheben können. Das sei sein Werk und von ihm geflissentlich 

so durchgeführt. Er ruhte nicht, bis ich auf meinen Turm eine rote Fahne 
steckte ... Nota bene. Metternich spielt die Geige sehr gut. Es ist noch eine 
alte von Niemb eh im Turm. Auf die er spielt er immer die Marseillai e, 
pfeift konvulsivi ch dazu im Monden chein. Wir grüßen Euch alle. Mit herz­

licher Liebe, Dein J. Kerner:H 

Die e raffinierte Kunst der Mystifikation dürfte über Kerners performative 
Strategie, die Provinz ins Gespräch zu bringen, mehr aus agen als manche 
wis enschaftliche Abhandlung. Und doch hat es Justinu Kerner nicht ver-
äumt, auch al Schrift teller über die Peripherie, in der er lebte, zu berichten 

und zu schreiben. Als Doktor in Wildbad tätig, verfas te er eine Schrift, die 
die pittoreske Gegend, die Sitten der Schwarzwälder Bevölkerung, die dort 
erzählten Sagen, aber auch die chemische Zu ammensetzung des Heilwa -
er be chreibt, um mit einem Gedicht von Uhland diesen Text abzuschlie­

ßen. Aus Wel heim, einem weiteren Zwischenaufenthalt al praktizierender 
Arzt, endet er »antiquari che Notizen vom Welzheimer Wald«, die im Mor-
genblatt 1816 er cheinen (und die Matthison nutzt, ich mit Kerner zu ver-
öhnen42

). In Wein berg findet Kerner schließlich den legendenumwobenen 
Ort, in dem er eine drei Tätigkeit felder, da Medizinische, das Historische 
und das Poeti che, mit einer großangelegten Markt trategie zu ammenführt. 
Hatte er im Rahmen der Di sertation Verhalten forschung zum Gehör der 
Tiere betrieben, sich dann mit seinen Veröffentlichungen zur Wur tvergif­
tung einen auch amtlich beachteten Namen gemacht, 0 chaffte er chließ­
lich einen poetisch- wissen chaftlichen Durchbruch mit einen Studien zum 
Somnambuli mu . Die er Erfolg wurde ekundiert durch da werbewirk ame 
Agieren eines Weinsberger Frauenvereins, der die Verkaufsstrategie eines 
franzö i chen Spekulanten, während der Franzö i chen Revolution Ringe 
aus Ba tilleketten herzustellen, aufgreift. Bi in die weite te Ferne vermark­
tet man in Goldreifen gefas te Steinchen au dem alten Mauerwerk der Wei-

41 Zit. ebd. 
42 Kerner: BrieJweclzul, Bd. 1, S. 435 f. 
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bertreu43 al > Weibertreuringe<44 und sorgt damit natürlich auch al Neben­
effekt für die Verbreitung von Kerner Be chreibung der »Bestürmung von 
Wein berg«.45 Wie Tieck in Dre den - leicht ~kandalumwittert mit zwei 
Frauen lebend - mit einer Shakespeareperformance zur europaweiten touri -
tischen Attraktion aufsteigt,46 so gelingt es Kerner in Wein berg, ein Garten­
haus-En emble im engli chen Parkstil- pittoresk mit Turm, Burgruine und 
Schweizerhaus - zu errichten47 und dort mal die Sagengeschichte vom 
»Klopferle« zu erzählen, mal eine Somnambulenseance auszurichten

48 
- je­

denfalls zur europaweit beachteten und viel besuchten Attraktion zu werden, 
die zugleich 0 etwas wie ein Privat anatorium darstellt. 

43 Die Weibertreu ist die Ruine einer aus dem 11. Jahrhundert stammenden Burg 
oberhalb von Wein, berg. Ihr Name geht zurück auf den 21. Dezember 1140, als 
nach einer Kapitulation die Frauen der Burg ihre Männer vor der Hinrichtung ret­
teten, indern ie sie auf ihren Rücken den Berg hinabtrugen. Die hitori che Be­
gebenheit wurde als Beweis weiblicher Treue vielfältig in Sage, Literatur und 

Kun t verarbeitet. 
44 Vgl. Grüsser: lustinus Kerner, S. 145 f. Vgl. zu den »Weibertreuringen« Chri tia­

ne Holm: Bewegte und bewegende Dinge. Überlegungen zur Zeitstruktur des An-
denkens wn 1800. in: Chr. H., Günter Oesterle (Hg.): Schläft ein Lied in allen 
Dingen? Romantische Dingpoetik, Würzburg 2011 (Stiftung für Romantikfor­
schung, 54), S. 243-262. 

45 Kerner: Briefweclz'iel, Bd. 1, S.508. Vergleichbare habitubildende Behaup­
tungsstrategien habe ich bei dem Romantiker Heinrich Steffens untersucht. V gl. 
Günter Oesterle: Heinrich Steffens: Was ich erlebte. Spätromantische Autobio-
graphie als Legitimierung eines romantischen Habitus, in: Annegret Heitmann, 
Hanne Roswall Laursen (Hg.): Rornantik im Norden, Würzburg 2010 (Stiftung 
für Romantikforschung, 51), S. 191-206. 

46 Vgl. Lothar Müller: Die zweite Stimme: Vortragskullst von Goethe bis Kafka, 
Berlin 2007 (Kleine Kulturwissenschaftliche Bibliothek, 76), S. 29. 

47 Vgl. Aime Reinhard: lustinus Kerner und das Kemerhaus zu Weinsberg. Ge-
denkblätter aus des Dichters Leben, Tübingen 1862, S. 115 f. 

48 Vgl. ebd., S. 11. 
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